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Die Hochschulmedizin spielt immer ei-
ne gewisse Sonderrolle im Hochschul-
wesen, so auch in der DDR und in den 
Jahren des Umbaus nach 1989. Ein-
schlägige Fragen weckten besonderes 
Interesse: In welcher Weise waren die 
medizinische Forschung und Ausbil-
dung politisch kontaminiert worden? 
Welche Resistenzen hatte die akademische Medizin gegen nichtfachliche 
Interventionen auszubilden vermocht? Wie gelang es ihr, den hohen poli-
tischen Stellenwert, den die sog. Volksgesundheit genoss, für ihre eige-
nen Anliegen zu instrumentalisieren?  
Unter solchen Fragen wird seit nunmehr 25 Jahren die akademische 
Medizin der DDR analysiert, dokumentiert und erinnert. Im Ergebnis 
sind 448 selbstständige Publikationen incl. Grauer Literatur erschienen – 
insgesamt etwa 90.000 Druckseiten. Dieses Literaturmassiv wird hier 
systematisiert und auf prägnante Auffälligkeiten hin ausgewertet.1 
Bildet man zunächst die 448 selbstständigen Publikationen und (un-
veröffentlicht gebliebenen) Dissertationen nach ihrem Erscheinungsjahr 
auf der Zeitachse ab, so ergibt sich die Kurve in Übersicht 1. Im ersten 
Jahrzehnt des neuvereinten Landes waren pro Jahr durchschnittlich 19 
Arbeiten zum Thema erschienen, in den letzten zehn Jahren dann jährlich 
zwölf. Nimmt man das als Aktivitätsmaß, dann hat sich die Beschäfti-
gung mit der akademischen Medizin in der DDR im Zeitverlauf um knapp 
                                                          






knapp 40 Prozent reduziert. Allerdings ist dabei in Rechnung zu stellen, 
dass in den ersten Jahren nach 1989 ein starker Nachholbedarf an zeithis-
torischer Forschung und Dokumentation bestand. Dieser war dann auch 
erst einmal befriedigt. Insofern kann hier ein vergleichbarer Normali-
sierungsprozess konstatiert werden, wie er ebenso bei der Bearbeitung 
anderer Themen der DDR-Geschichte zu beobachten war. 
Hinsichtlich der Perspektiven der in Rede stehenden Arbeiten lassen 
sich vor allem zwei unterscheiden: Forschung und Erinnerung. Beide ha-
ben ihre Berechtigung, sind aber selbstredend unterschiedlich zu bewer-
ten. Die Zeitzeugenbetrachtung liefert eher Erfahrungen, die aus der Un-
mittelbarkeit des Erlebens gespeist sind. Dagegen ist der Blick des for-
schenden Analytikers durch die Vor- und Nachteile der Distanz zum Ge-
genstand und der quellenvermittelten Kenntnisnahme gekennzeichnet. 
Beide Perspektiven sind in hoher Zahl vertreten. Aufschlussreich wird 
deren Betrachtung, wenn nach der Präsenz erwartbarer und überraschen-




Für die DDR-Forschung insgesamt waren nach ihrer großen Welle in den 
90er Jahren vor allem zwei Defizite diagnostiziert und in methodische 
Anforderungen übersetzt worden: Zum einen solle Herrschaftsgeschichte 
nicht isoliert betrieben, sondern mit der Sozial- und Alltagsgeschichte 
verbunden werden. Zum anderen müsse sich die Forschung von einer 



















































einseitigen Fixierung auf die DDR befreien (z.B. Kocka 2003). Verglei-
chende Untersuchungen böten hier Erkenntnischancen, die über isolierte 
DDR-Studien deutlich hinausgehen.  
Die erste Forderung hat in der Literatur zur akademischen Medizin 
vereinzelten Widerhall gefunden, allerdings sind die diesbezüglich wich-
tigen Publikationen nahezu ausschließlich auf die Charité bezogen und 














Auch vergleichende Darstellungen müssen im Kontext der Erforschung 
der ostdeutschen akademischen Medizin als Schwachpunkt gelten: Es las-
sen sich lediglich sechs Arbeiten identifizieren, die ost- und westdeut-
sche Erfahrungen und Entwicklungen explizit vergleichend ins Verhält-
nis zueinander setzen. Diese wiederum sind recht speziellen Gegenstän-
























Vereinzelt hat die akademische Medizin der DDR auch in der Belletristik 
der letzten 25 Jahre Spuren hinterlassen. Die hier interessierenden Titel 
zeichnen überwiegend bedrückende Bilder vom Alltagsbetrieb in den Fa-
kultäten und Kliniken, doch schöngeistige Literatur ist auch nicht zur 

























Das zentrale Thema in der Literatur zur akademischen Medizin in der 
DDR ist das Verhältnis von Wissenschaft und Politik. Es durchzieht nahe-
zu alle Darstellungen. Zugleich aber ist die Literatur, die das Verhältnis 
von Politik und akademischer Medizin explizit zum Analysegegenstand 
erhebt, bislang übersichtlich geblieben.  
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Für die endvierziger und 1950er Jahre finden sich vor allem die Ideo-
logisierung der Wissenschaften, deren Durchsetzung mit z.T. polizeistaat-
lichen Methoden und dagegen sich erhebender Widerstand insbesondere 
in Gestalt studentischer Aktionen aufgearbeitet. Diese Aktionen hatten oft 
desaströse biografische Folgen, bis hin zu Lagerhaft und Tod. (Vgl. 
Schmiedebach/Spiess 2001 und Gerstengarbe/Hennig 2009) 
Zugleich mussten die künftigen Mediziner/innen auch fachlich solide 
ausgebildet werden. Um dieses Ziel weder von der fachlichen noch der 
politischen Seite her zu gefährden, wurde eine Durchmischung des Lehr-
körpers in Gang gesetzt: Bürgerliche Gelehrte wurden benötigt, um die 
Qualität von Lehre und Forschung zu sichern; marxistische Wissenschaft-
ler sollten deren „Objektivismus“ neutralisieren. Beträchtliche Teile der 
1945 vorzufindenen Medizin-Professorenschaft waren nationalsozialis-
tisch verstrickt gewesen (vgl. Ernst 1997: 26). Im Ergebnis hatte die me-
dizinische Hochschullehrerschaft der frühen DDR die höchste NS-Ver-
strickungsdichte aufzuweisen: Mitte der 50er Jahre betraf dies die Hälfte 
ihrer Professoren. Zugleich bildeten SED-Mitglieder unter den Medizin-
ordinarien bis 1961 eine Seltenheit: Mit 13 Prozent waren sie dort deut-
lich geringer vertreten als im Durchschnitt der Fächer, wo ihr Anteil be-
reits Mitte der 50er Jahre knapp 30 Prozent betragen hatte. (Ebd.: 30) 
Besonders leicht machte es die SED den Medizinprofessoren aller-
dings auch nicht, Vertrauen zu fassen. Wie inhaltlich abstruse Kampag-
nen der SED ablaufen, wurde den Medizinern schon Anfang der 50er 
Jahre vorgeführt. Der Vorgang, von dem die Medizin heimgesucht wur-
de, galt der Durchsetzung der Lehren des russischen Physiologen Iwan P. 
Pawlow (1849-1936). Mit ihnen sollte der dialektische Materialismus 
auch in der medizinischen Forschung richtungsweisend (gemacht) wer-
den (Ernst 1997a: 310). Zum Ende der 50er Jahre jedoch hatte sich die 
Pawlow-Rezeption erschöpft: Hinhaltender Widerstand der Fachcommu-
nity verband sich mit inneren Widersprüchlichkeiten der politischen 
Kampagne und mangelnden Erfolgen bei der experimentellen Unterfütte-
rung der überdehnten theoretischen Spekulationen. 
Im Zeitverlauf expandierte auch in der akademischen Medizin das 
Wirken des Ministeriums für Staatssicherheit (MfS). Für die Medizini-
sche Akademie Magdeburg ist dieses am unfangreichsten in einem zehn-
bändigen Werk aufgearbeitet worden (Mielke/Kramer 1997-2004). Die 
Berliner Ärztekammer hatte frühzeitig eine Oral-history-Studie zur Chari-
té 1945–1992 in Auftrag gegeben. Dabei sprach deren Autorin auch mit 
einigen der Ärzte, die IMs gewesen waren:  
„Bewußt wählte ich solche aus, die mir als ‚Sympathieträger’ beschrieben 
wurden (das soll die Hälfte aller IM’s gewesen sein), um zu zeigen, wie 
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falsch eine generelle Verteufelung der Stasi-Zuträger wäre, wie leicht man ... 
in die Fänge der Krake geriet und wie fließend die Grenze zwischen ‚Opfern’ 
und ‚Tätern’ auch an einer Hochschule war.“ (Stein 1992: 18f.)  
Den Akten könne entnommen werden, dass es 1986 mindestens acht-
zig IMs/GMs (Inoffizielle Mitarbeiter, Gesellschaftliche bzw. Geheime 
Mitarbeiter) an der Charité gegeben habe. (Ebd.: 221-237)  
Erstaunen kann es, dass andere Themen, die hinsichtlich des Verhält-
nisses von Politik und akademischer Medizin durchaus nahe lägen, in der 
vorliegenden Literatur kaum bearbeitet sind. Renitenz und Opposition 
z.B. sind im allgemeinen Schrifttum zur DDR ein höchst prominent ver-
tretenes Thema. Anders im Literaturfeld zur akademischen Medizin in 
der DDR: Als systematische Exklusivbearbeitung des Themas existiert 
nur eine einzige Untersuchung, ein Band zu den Greifswalder Studenten-
protesten gegen die Bildung einer militärmedizinischen Sektion im Jahre 




Zu einer speziellen Aufarbeitungstextsorte avancierte im Laufe der Zeit 
der Untersuchungsbericht. Recht bald nach dem Ende der deutschen 
Zweistaatlichkeit war die ostdeutsche Medizin zahlreichen Skandalisie-
rungskampagnen ausgesetzt. Sie rückten die Universitätsklinika in den 
Kontext (vermeintlicher) Missbräuche der DDR-Medizin für nichtmedi-
zinische Zwecke.  
So sei es gang und gäbe gewesen, politische Gegner der DDR zu psy-
chiatrisieren. Das wiederum hätte das Regime nicht allein tun können, da-
zu war die aktive Mitwirkung von Psychiatern nötig (vgl. etwa Schröter 
1990). Fünf Jahre und weitere Recherchen später hatten sich die Dinge 
ein wenig anders erwiesen. Es habe zwar „der politischen Diktatur ge-
schuldete Unregelmäßigkeiten“ gegeben (Süß 1997: 75); so seien psy-
chisch Kranke anlässlich von Staatsfeiertagen als potenzielle Störer vo-
rübergehend in psychiatrische Krankenhäuser eingewiesen worden (Süß 
1998: 523ff., 571ff.). Doch ein politischer Missbrauch der Psychiatrie 
wie in der Sowjetunion sei nicht nachweisbar: „es [gab] in der DDR kei-
ne Psychiatrisierung von psychisch gesunden Dissidenten“ (Süß 1995: 
500f.). In diesem Sinne fielen auch die Berichte dreier Untersuchungs-






























Zu erwähnen ist aber auch, dass es Einschätzungsdifferenzen über die 
Qualifizierung von „systematischem Psychiatriemissbrauch“ gibt. Die 
Walter-von-Baeyer-Gesellschaft für Ethik in der Psychiatrie (GEP) sieht 
hier einen semantischen Trick angewandt, indem das „Systematische“ ab-
gestritten und damit der Missbrauch insgesamt verharmlost oder grund-
sätzlich bestritten werde (Weinberger 2009: 125).  
Desweiteren wurden Anschuldigungen erhoben, an der Charité seien 
Lebendpatienten Spenderorgane entnommen worden (vgl. Horror-Klinik 
1991). Wenig später folgte der Vorwurf, das Frühgeborene in Wasserei-
mern ertränkt worden seien, vor allem an der Medizinischen Akademie 
Erfurt und an der Charité (z.B. Schattenfroh 1992). Die Charité-Leitung 
verwies darauf, dass 1975 in ihren Kliniken nur zehn Prozent der unter 
1.000 Gramm geborenen Säuglinge überlebt hätten, es 1989 aber – durch 
immer bessere Ausstattung, zu der keine Wassereimer zählten – 70 Pro-
zent gewesen seien (Charité 1992).  
1991 bereits war in der Presse der Vorwurf aufgekommen, DDR-Uni-
versitätskliniken seien an unethischen Arneimittelstudien westlicher 
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Pharma-Unternehmen beteiligt gewesen: Die Berliner Senatsgesundheits-
verwaltung setzte eine Untersuchungskommission ein, um die Vorwürfe 
für die Charité zu prüfen. Ergebnis: „Die der Kommission vermittelten 
Informationen bieten keinen Anhalt dafür, daß bei klinischen Arzneimit-
telprüfungen in der ehemaligen DDR grundlegend andere Maßstäbe und 
Vorgehensweisen als in der alten Bundesrepublik zur Anwendung ka-
men.“ (Zit. in Holm 1991: 56f.) 
Am Ende qualifizierten jedenfalls alle Kommissionen die erhobenen 
Vorwürfe durchweg als im Grundsatz nicht stichhaltig. Allerdings dran-
gen diese entlastenden Botschaften nur schwer durch. So konnte der 
„Spiegel“ 2013 seine Skandalisierung der Arzneimittel-Testreihen von 
1991 aktualisieren („Systematische Tests…“ 2013), obgleich die Anwür-
fe seinerzeit bereits entkräftet worden waren. Nun erwies sich die Durch-
schlagskraft als nochmals heftiger. Zwar identifizierte ein journalistischer 
Gegencheck der „Zeit“ schnell bedenkliche Schwächen der „Spiegel“-Re-
cherche (Grabar 2013). Doch die öffentliche Resonanz auf die „Spiegel“-
Berichterstattung ließ es geraten erscheinen, mehrjährige Forschungspro-
jekte aufzulegen.2  
Eines davon ist inzwischen abgeschlossen. Die Ergebnisse bestätigten 
die Erkenntnisse von 1991: In der DDR seien – nicht zuletzt, um Devisen 
für das Gesundheitswesen zu erwirtschaften – bis 1990 rund 320 klini-
sche Auftragsuntersuchungen für westliche Pharmahersteller durchge-
führt worden. Dabei sei es jedoch nicht zu einem systematischen Miß-
brauch von DDR-Bürgern als Testpatienten westlicher Pharmafirmen ge-
kommen. (Hess/Hottenrott/Steinkamp 2016) 
Ein tatsächlicher medizinischer Forschungsskandal indes ist nie Ge-
genstand abschließender systematischer Untersuchungen geworden: die 
vielfach vermuteten Doping-Experimente an DDR-Leistungssportlern 
und -sportlerinnen und die wissenschaftliche Fundierung des DDR-Do-
pingsystems. Was hier aufgearbeitet wurde, ist das Dopingsystem im 
Spitzensport an sich, d.h. die Mechanismen seiner Durchsetzung im 
sportlichen Alltag. Dabei stand regelmäßig die Verantwortung von Sport-




                                                          
2 an der Charité und an der Universität Halle-Wittenberg (hier für den gesamten mitteldeut-





Zwischen den verschiedenen medizinischen Fächern bestehen deutliche 
Unterschiede hinsichtlich der Aktivitäten zu ihrer eigenen Zeitgeschichte, 
was z.T. an den Fächergrößen liegt. Zu drei Einzelfächern sind Kompen-
dien erschienen, die sowohl inhaltlich als auch hinsichtlich des Umfangs 
beeindrucken: Chirurgie, Pharmazie und Psychotherapie. In allen drei 
Fällen haben die meisten der beteiligten Autoren das jeweilige Fach in 











Daneben sind für einige weitere Fächer und Forschungsfelder zusammen-
fassende, d.h. nicht allein auf einzelne Standorte oder Personen bezogene 






































Jenseits von Gesamtdarstellungen stechen einige Fächer auch dadurch 
hervor, dass zu ihnen besonders viele Publikationen erarbeitet wurden. 
Quantitativ absolut auffällig ist hier die Fächergruppe „Neurowissen-
schaften, Psychiatrie, Psychologie“ mit 60 selbstständigen Titeln. Diese 
Publikationsdichte dürfte darauf zurückgehen, dass Psychiatrie und klini-
sche Psychologie wie keine anderen medizinischen Fächer stark von ge-
sellschaftlichen Normen geprägt sind (und diese mit prägen), wenn es um 
die Definition von Normalität und Devianz geht. Insofern verwundert es 
kaum, wenn ein politischer Systemwechsel hier besonders intensive Er-
klärungsbedarfe erzeugt. (Übersicht 8) 
Thematisch wecken auch Untersuchungen Interesse, die sich mit eher 
überraschenden oder sehr DDR-spezifischen Themen befassen: 
 Überraschend mag es z.B., jedenfalls für Außenstehende, anmuten, 
dass es in der DDR eine lange Debatte über die Akupunktur gegeben hat-
te. Diese endete nicht mit Verdammung, sondern mit zunehmender Ak-
zeptanz – obgleich sich die Akupunktur dem deterministischen Dogma, 
das die offizielle Wissenschaftsauffassung in der DDR bestimmte, nicht 
umstandslos fügte. (Vgl. Elisabeth 2002) 
 Auch die Homöopathie hat eine eigene DDR-Geschichte aufzuwei-
sen. Tatsächliche Einschränkungen oder gar Verbote gab es nicht. Die 
Haltung des Staates zur Homöopathie sei ambivalent geblieben: Der Um-
gang mit ihre Vertretern war willkürlich, aber diese hätten sich immer 
Freiräume bewahren können. (Nierade 2012) 
 Das Suizidgeschehen war in der DDR ein Tabuthema gewesen: Zah-
len über Selbsttötungen wurden seit 1963 nicht mehr im Statistischen 
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Jahrbuch der DDR veröffentlicht. Diesbezüglich haben zwei Dissertatio-
nen die wissenschaftliche Suizidliteratur der DDR ausgewertet (Jaco-
basch 1996; Nimetschek 1999). Angesichts des Tabus, mit dem das The-
ma belegt war, überrascht dabei nicht zuletzt ein quantitatives Ergebnis: 
In den medizinischen Fachzeitschriften der DDR waren in der Zeit von 





 Überraschungen hält auch die Rezeption der Psychoanalyse durch die 
psychotherapeutische Forschung und Praxis in der DDR bereit. Für die 
DDR stellte die Psychoanalyse eine Herausforderung dar, da sich ihre Er-
klärungsmuster und Therapieansätze nicht umstandslos mit dem materia-








































































Einige der seit 1990 aufgearbeiteten fachlichen Themen sind in solcher 
Weise DDR-spezifisch, dass es sie ohne die DDR nicht gegeben hätte. 
Drei Beispiele: 
 1953 war in der DDR mit dem Aufbau eines Krebsregister begonnen 
worden. Durch seine historische Dauer liefert es eine in Deutschland an-
dernorts nicht verfügbare Datenbasis. Daher wurde dann auch seine Fort-
existenz nach 1990 gesichert. (Vgl. Eisinger/Stabenow 2001; Gemeinsa-
mes Krebsregister 2003) 
 Ebenfalls bis heute einmalig ist die sog. Görlitzer Studie 1986/1987, 
eine fast vollständige Obduktion der innerhalb von zwölf Monaten Ver-
storbenen in einer Stadt. Sie erregte dadurch Aufsehen, dass sich zwi-
schen der Totenscheindiagnose (äußere Leichenschau) und dem Obdukti-
onsbefund (innere Leichenschau) im Grundleiden in 45 Prozent der Fälle 
keine Übereinstimmung ergab. Die Studie wird bis heute als Argument 
für die Notwendigkeit einer deutlichen Erhöhung der Sektionsquote ange-
führt, um zu einer spürbaren Verbesserung der amtlichen Todesursachen-
statistik gelangen zu können. (Vgl. Modelmog 1993) 
 Nicht selbstverständlich war, dass es seit den 60er Jahren bereits Er-
folge bei den Bemühungen um eine Akademisierung der Pflege und der 
Begründung einer eigenständigen Pflegewissenschaft gab (vgl. Dietze/ 
Glomb 2005; Heisig 1999). In der ehemaligen Bundesrepublik gelang 





Geschichtsdarstellungen von Fakultäten, Instituten und Kliniken zielen, 
organisationssoziologisch betrachtet, vor allem auf die Sicherung von Le-
gitimität, also gesellschaftlicher Akzeptanz für die jeweilige Einrichtung. 
Dazu konstruieren die Einrichtungen ein institutionelles Gedächtnis, in-
dem sie aus den objektiven Abläufen der Vergangenheit Gedächtniswür-
diges auswählen (und als unwürdig Bewertetes abwählen). Die hauseige-
nen Institute für Geschichte der Medizin vermögen sich solcherart moti-
vierten Auswahlentscheidungen häufig aber auch zu entziehen, wie das 
Berliner Beispiel zeigt. An der Charité wurde seit 1990 die intensivste 
Dauerbefassung mit der eigenen Zeitgeschichte realisiert. Dies beruhigte 
sich erst nach dem Doppeljubiläum 200 Jahre Humboldt-Universität und 
300 Jahre Charité 2009/2010 (vgl. z.B. Atzl/Hess/Schnalke 2005 und 
2006; Bleker/Hess 2010; Herrn/Hottenrott 2010). 
Auch an anderen Standorten waren Jubiläen die Anlässe für einen 
Großteil der Literatur, der aus den Fakultäten, Instituten und Kliniken 
heraus vorgelegt wurde. Bearbeitet werden darin üblicherweise her-
kömmliche Themen in herkömmlicher Weise: die Fakultäts-, Instituts- 
oder Klinikgeschichte entlang der Zeittafel, die Entwicklung der For-
schung, die Entwicklung der Lehre, Baugeschichte, Leben und Werk her-
ausragender Direktoren. Reflexivität und Imagebildungsfunktion sind da-
bei nicht immer in einen verträglichen Ausgleich gebracht. Daneben ent-
standen aus den Fakultäten und ihren Einrichtungen heraus zahlreiche 
Dissertationen, indem instituts- oder klinikgeschichtliche bzw. bioergo-
grafische Themen vergeben wurden.  
Insgesamt fällt in einer standortspezifischen Betrachtung auf, dass zur 
Charité und zur Leipziger Fakultät am intensivsten institutionenschichtli-
che Arbeiten vorgelegt wurden. Nimmt man alle Berliner Einrichtungen – 
Charité und außeruniversitäre – zusammen, dann widmet sich allein ein 
Drittel der institutionenbezogenen Literatur der Ost-Berliner Geschichte 
der akademischen Medizin. Im außeruniversitären Bereich beeindruckt 
vor allem der umfängliche historiografische Ausstoß, welcher zu dem In-
stituts- und Klinikkomplex in Berlin-Buch erzeugt wurde (z.B. Bielka 







Charakteristisch für die Wissenschafts- und die Medizingeschichte ist es, 
dass sie häufig stark personalisiert wird. Kontrastierend lässt es sich an 
zwei medizinischen Hochschullehrern der DDR zeigen, die in vergleichs-
weise auffälliger Weise seit 1990 wiederholter Gegenstand von Publika-
tionen geworden sind: Otto Prokop und Jussuf Ibrahim. Die Gründe dafür 
waren denkbar unterschiedlich: 
 Prokop  (1921-2009), Österreicher, wirkte seit 1957 an der Charité als 
Professor und Leiter der forensischen Abteilung. Er erwarb sich in dieser 
Zeit einen herausragenden Ruf als Forscher, Lehrender, Wissenschafts-
manager und öffentlich wirksamer Intellektueller. Sein Leben zwischen 
innerer Unabhängigkeit – gefördert durch seinen österreichischen Pass – 
und Loyalität gegenüber der DDR galt als herausgehoben dokumentati-
onswürdig. (Vgl. Prokop/Grimm 1995; dies. 1996; Benecke 2013) 
 Ibrahim (1877-1953) war seit 1914 Kinderarzt an der Universität Jena 
und vor, während und nach dem Nationalsozialismus Vorstand bzw. Di-
rektor der Kinderklinik. Er ist bis heute im Gedächtnis der Jenaer Öffent-
lichkeit als ungewöhnlich gebildeter, verständnisvoller und moralisch in-
tegrer Arzt bewahrt. Ende der 90er Jahre kam der Verdacht auf, Ibrahim 
sei in das NS-Euthanasie-Programm involviert gewesen. Auf die Forde-





































































setzte eine erregte Debatte in der Öffentlichkeit ein. Mehrheitlich wurde 
zunächst für die Beibehaltung des Namens votiert. Nachdem sich der 


























Insgesamt aber sind es wenige Publikationen, die sich mit der NS-Belas-
tung der (vor allem frühen) DDR-Medizin-Hochschullehrerschaft befas-
sen. Allerdings gibt es eine gründliche Aufarbeitung in der Studie „Ärzte 
und medizinische Hochschullehrer in der SBZ/DDR 1945-1961“ von An-
na-Sabine Ernst (1997a). In ihrer quellengesättigten Untersuchung fragt 
sie nach den sozialen Strategien, mit denen die Medizinprofessoren dem 
umfassenden gesellschaftlichen Transformationsanspruch der SED be-
gegneten – mit dem Ergebnis, trotz ihres überaus starken Engagements 
für den Nationalsozialismus von der Entnazifizierung weitgehend ver-
schont geblieben zu sein. Herausgearbeitet wird, dass die z.T. widerwillig 
gewährte Loyalität der Mediziner zur DDR geknüpft gewesen sei an den 
Erhalt ihrer professionellen Autonomie und Standesprivilegien. 
Zu diesen Ergebnissen kommen auch zahlreiche bioergografische Un-
tersuchungen, die gleichfalls zahlreich zu einzelnen Wissenschaftlerper-
sönlichkeiten vorgelegt wurden. Ergänzungen der wissenschaftlichen Li-
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teratur zu Einzelpersonen liefern mittlerweile in hoher Zahl publizierte 
autobiografische Darstellungen von medizinischen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern. Seit 1990 sind hier 34 Autobiografien bzw. Publi-
katinen nachgelassener autobiografischer Texte und 39 bioergografische 
Studien entstanden (vgl. Pasternack 2015: 92-93). 
7.   Umbau der akademischen Medizin in den 90er Jahren  
Seit 1990 vereinte sich in der Entwicklung der akademisch-medizini-
schen Landschaft vieles zu einer hohen Problemverdichtung. Es ging in 
den Umbauprozessen immer um Strukturen und um Personen – und alle 
Auseinandersetzungen, die das vorhandene Personal betrafen, waren na-
turgemäß auch am stärksten emotions- und konfliktbehaftet. Was an Lite-
ratur dazu vorliegt, sind zeitnah publizierte Dokumentationen, welche die 
Vorgänge aus einer kritischen Perspektive und in der Regel anhand von 
personalen Einzelfällen beleuchten (Übersicht 12). Nicht vorhanden sind 





























Die rund 450 selbstständigen Arbeiten, die im letzten Vierteljahrhundert 
zur akademischen Medizin in der DDR (und ihrem Umbau nach 1989) 
vorgelegt worden sind, bedeuten statistisch pro Jahr 17 Arbeiten zum 
Thema. Die Kontexte ihrer Entstehung waren vielfältig: Fakultäten, Kli-
niken und Forschungsinstitute arbeiteten ihre DDR-Geschichte auf (bzw. 
veranlassen Jubiläumsschriften mit einem DDR-Kapitel), Kommissionen 
legten Untersuchungsberichte vor, Promovierende erarbeiteten Disserta-
tionsschriften, Zeithistoriker/innen betrieben Forschungs- und Dokumen-
tationsprojekte.  
Zahlreiche Zeitzeugen reagierten darauf, indem sie ihre eigenen Dar-
stellungen verfassten – nicht nur als individuelle Autobiografien, sondern 
auch im Rahmen kollektiver Darstellungen der DDR-Geschichte von Fä-
chern oder Forschungsfeldern. Meist brachten sie darin die Grauschattie-
rungen des Lebens zur Geltung. Manche wissenschaftlich oder gesell-
schaftlich geteilten Beschreibungsmuster wurden und werden damit her-
ausgefordert. 
Die Skandalisierungen, denen sich manche ostdeutsche Fakultät und 
Universitätsklinik ausgesetzt sah, zeigten, dass zeithistorisches Wissen 
auch sehr akut gegenwartsrelevant werden kann. In diesem Sinne lässt 
sich zeitgeschichtliche Forschung und Aufarbeitung stets auch als prä-
ventives Skandalmanagement verstehen: Eine stattgefundene Skandalisie-
rung könnte den Anlass bilden, eine etwaige nächste Skandalisierung da-
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Abbildung vordere Umschlagseite: Rektor Max Horkheimer auf dem Frankfurter Universi-
tätsfest im Jahr 1952 (Archivzentrum der Universitätsbibliothek Frankfurt a.M., Nachlass 
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